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Musik und Sprache

Musik spricht unsere Seele an. Wie sie uns berührt,
ist nur schwer in Sprache zu fassen. Hegel etwa
sah ihre Hauptaufgabe darin, «die Art und Weise

wiedererklingen zu lassen, in welcher das innerste
Selbst seiner Subjektivität und ideellen Seele nach in
sich bewegt ist». Schopenhauer stellt die Überlegenheit

der Musik gegenüber den anderen Künsten fest:
Sie sei «Abbild des Willens selbst...»; die anderen
Künste «reden nur vom Schatten», die Musik «aber

vom Wesen», befand er und schrieb ausgerechnet
Richard Wagner ins Textbuch des «Rings», dieser
habe kein Gehör für die Musikalität der Sprache.
In der Erkenntnis, dass dem gesprochenen Wort eine
Melodie innewohne, wurzelt bereits der Sprechgesang
des antiken Theaters. Diesen wieder zu beleben war
eine Idee des 16. Jahrhunderts. Ein eigentlicher
Umbruch in der Entwicklung der Musik unseres

Kontinents war die Folge: Die vom Affektgehalt der
Worte geführte Melodik liess einen neuen Stil
musikalischer Textausdeutung entstehen, welche — die

Madrigalkunst Monteverdis führt dies beispielhaft
vor - von jenem grundsätzlichen Primat des Wortes

vor der Musik ausging, der bis heute für das

Verhältnis zwischen Musik und Dichtung von besonderer

Bedeutung ist. «Ob Schubert, Schumann oder

Beethoven», sagt Edmond de Stoutz, Gründer und
langjähriger Chef des Zürcher Kammerorchesters,
«die Eieder sind vom Text bestimmt in allen Teilen

mit Ausnahme des einen: der Lebendigkeit.» Für die

Lebendigkeit sei die Musik verantwortlich, die von
Musikern und Zuhörern wahrgenommen, gewünscht
und geschaffen werde. Doch wie handhabt der

Komponist das heikle Verhältnis zwischen Ton

und Sprache? Der Basler Komponist Roland Moser
hat für die «Schweizer Monatshefte» experimentiert.
In dem Masse, wie sich das Textverständnis des

Komponisten von Tag zu Tag erweitert, hat Moser
das Gedicht «Kirchberg» des Aarauer Dichters Klaus
Merz an sieben aufeinanderfolgenden Tagen jeweils
mit einem anderen Ansatz sieben Mal neu vertont.
Ein Experiment, das ein ungeahntes Bewusstsein von
den Möglichkeiten im Verhältnis zwischen Silben,
Worten, poetischen Bildern und Noten transparent
werden lässt.

MICHAEL WIRTH
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